
Südwärts  ins  Klischee  der
70er  Jahre  –  Klaus  Modicks
Roman „Fahrtwind“
geschrieben von Bernd Berke | 11. Mai 2021
Da stößt jemand beim Sortieren seiner Bücher auf eine Lektüre,
die  ihn  in  den  1970er  Jahren  beeindruckt  hat.  Beim
zerfledderten  Büchlein,  in  dem  er  seinerzeit  die  besten
Stellen mit Zigaretten-Blättchen markiert hat, handelt es sich
um „Aus dem Leben eines Taugenichts“, jene berühmte Novelle
des Joseph von Eichendorff aus den frühen 1820er Jahren.

Besagter  Jemand  erinnert  sich,  dass  er  sich  damals
angesprochen  gefühlt  hat  vom  Eichendorffschen  dolce  far
niente, von herrlicher Nichtsnutzigkeit also, die auch ihm
damals  als  Lebensmodell  vorgeschwebt  hat  –  weitaus  mehr
jedenfalls als die trübe Aussicht, die Klempnerfirma seines
Vaters mit dem Attribut „& Sohn“ fortzuführen. Also machte er
sich auf den Weg, um das süße Nichtstun zu erproben, per
Anhalter (ja, das gab’s noch) ging’s südwärts.

Trampen mit Gitarre
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Damit  beginnen  ein  paar  pikareske  Abenteuerchen  in  den
Freiheit  verheißenden  frühen  Siebzigern.  Der  junge  Ich-
Erzähler, der wohl dies und jenes mit dem 1951 geborenen Autor
Klaus Modick gemein haben dürfte, packt also vor allem seine
Gitarre ein, trampt los und überlässt sich den Zufällen. Dabei
zieht ihn allemal das Ewigweibliche hinan – oder gelegentlich
auch herab.

Doch, ach, es ist nicht der junge Mann von damals, der hier
frischweg berichtet, sondern ein spür- und lesbar gereifter
Herr, dessen Sichtweisen mitunter etwas altväterlich anmuten.
Wenn er auf Seite 17 einen schwulen „Handelsvertreter für
Herrenkosmetik“ beschreibt, der ihn beim Autostopp mitnimmt
und sein Knie statt der Gangschaltung tätschelt, klingt es
eher nach Stammtisch der 70er, als nach Jugendaufbruch jener
Zeit.

Spinatwachtel, aus dem Leim gegangen

Auf Seite 19 merken Lesende womöglich schon wieder leicht
irritiert auf. Denn auch der Blick auf gewisse ältere Damen
ist nicht nur ungalant, sondern so gar nicht von männlichen
Selbstzweifeln  angekränkelt.  Zitat:  „Die  andere  hätte  ihre
Mutter  sein  können,  war  im  Gesicht  noch  einigermaßen
knitterfrei  oder  jedenfalls  knitterfrei  geschminkt,  in  den
Hüften  allerdings  stark  aus  dem  Leim  gegangen.“  Derlei
Perspektiven  und  Formulierungen  schmälern  tatsächlich  das
Lesevergnügen, das sich denn auch nur streckenweise einstellt.

Der  Erzähler  wird  also  im  todschicken  Mercedes-Roadster
aufgegabelt von einer Schönen und deren Mutter, die ihn in ein
unsägliches Hippiekitsch-Kostüm zwängt und gegen Honorar für
Greise  in  einem  Luxushotel  bei  Wien  aufspielen  lässt.
(Anmerkung:  Greise  von  damals  haben  höchstwahrscheinlich
andere  Musik  hören  wollen).  Der  Erzähler  bildet  sich
jedenfalls ein, dass die schöne Tochter nach ihm schmachtet.
Doch statt dessen ist die Mutter – als „mannstolle Matrone“
und  „Spinatwachtel“  tituliert  –  hinter  ihm  her.  Wie



unangenehm. Schon allein sprachlich. Als die schöne Tochter
hingegen den Erzähler verschmäht, ist seines Bleibens nicht
länger. Der wahre Süden liegt ja auch nicht bei Wien, sondern
– wie immer schon seit Goethe – in Italien.

Joints und Pop und Peace

Es werden im weiteren Verlauf jede Menge Joints gedreht und
geraucht,  zwischendurch  sind  auch  schon  mal  Psychopilze
(„Narrische  Schwammerln“)  an  der  Reihe.  Via  Namedropping
kommen etliche Popsongs von damals ins Spiel – und leider auch
ein paar deutsche Texte, die der Gitarrero selbst gedrechselt
hat. Ansonsten halt pastos aufgetragene 70er Jahre, zuweilen
arg  klischeebehaftet.  Was  klebt  auf  einem  VW-Bus?  Der
Schriftzug „Make Love not War“ natürlich, samt Pril-Blumen,
Peace-Zeichen und provokanter Zunge à la Rolling Stones. Und
manches mehr. Danke. Das genügt.

Auch  das  Thema  Homosexualität  wird  hie  und  da  nochmals
aufgegriffen,  speziell  in  Gestalt  zweier  schwuler
Motorradfahrer namens Billy und Wyatt (in Wahrheit Leo und
Guido, aber die amerikanischen Namen spielen halt auf „Easy
Rider“  an),  die  noch  ein  paar  Vertauschungs-  und
Verwechslungs-Rätsel bereithalten, was die Binnenspannung der
Geschichte jedoch kaum wesentlich steigert. Später geistert
gar ein weiterer, bis zur Parodie effeminiert dargestellter
Schwuler namens – Achtung! – Detlef herum. Ich hätte gedacht,
dass just diese Namenswahl in diesem Kontext eigentlich nicht
mehr geht. Da hab‘ ich mich wohl getäuscht, oder?

Dann eben Natalie statt Aurelie

Fürs Finale geht die Fahrt nach Rom, wo ein Künstler mit dem
verballhornten  Ibsen-Namen  „Peer  Gynter“  die  reiseführende
Rolle spielt. Er nimmt den Erzähler mit zur legendären Villa
Massimo, wo seit Jahrzehnten deutsche Kulturschaffende aller
Sparten ihre staatlich spendierten Stipendien genießen – ein
Umstand, der dem eingangs erwähnten süßen Leben sehr nahe zu



kommen scheint. Auch dies eine recht schlichte Vorstellung.
Wie gut jedoch, dass die kaum minder ansehnliche Schwester der
vormals erwähnten Schönen auftaucht und willig ist. Natalie
statt Aurelie. Was soll’s. Hauptsache knackig.

Ein Happy End für so ziemlich alle Beteiligten folgt auch noch
– wie einst bei Eichendorff, bei dem es schließlich hieß „–
und es war alles, alles gut!“ So lautet auch Modicks letzter
Satz. Womit er etwas mit Eichendorff gemeinsam hätte.

Ganz ehrlich: Ich habe Klaus Modick öfter als stets recht
soliden, verlässlichen und unterhaltsamen Autor der „gehobenen
Mittelklasse“  schätzen  gelernt.  Diesmal  bin  ich  etwas
enttäuscht.

Klaus Modick: „Fahrtwind“. Roman. Kiepenheuer & Witsch. 208
Seiten, 20 Euro. 

 

Sarah Kirschs „Märzveilchen“:
Fern vom dröhnenden Lärm der
Welt
geschrieben von Bernd Berke | 11. Mai 2021
Die Wochentage heißen hier beispielsweise Montauk, Mistwoch,
Donner, Sonntach. Sie verteilen sich auf Monate wie Jaguar,
Zebra,  Nerz,  Mandril,  Mayen  oder  Junius.  Hamburgs
Schanzenviertel firmiert als Chancen-Viertel. Mit dem Internet
verhält es sich so: „Sonst gab es nur Mist im Indernetz und
man vergeudet seine herrliche Zeit.“

Wie  soll  man  das  finden,  wenn  jemand  seine  Notizen
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stellenweise  so  verdrechselt  datiert  und  verballhornt:
liebenswert versponnen oder auch ein bisschen albern?

Sobald  man  freilich  weiß,  dass  hier  die  hochgeachtete
Lyrikerin Sarah Kirsch am Werk ist, und wenn man nur einige
Seiten liest, so lässt man es gern gelten. Denn auch in dieser
Kurzprosa erklingt ja immer wieder dieser leise, ganz eigene,
mitunter aufgerauhte Herzton, den man nicht missen mag.

Ihr  neuer  Band  „Märzveilchen“  enthält  Aufzeichnungen  von
Dezember  2001  bis  September  2002.  Ein  recht  kurzer
Zeitabschnitt  also,  der  inzwischen  aus  gemessener  Distanz
betrachtet werden kann.

Es  ist  kein  Tagebuch  im  üblichen  Sinne.  Nicht  tagtäglich
stehen da Einträge, es gibt Lücken. Die Mitteilungen sind
angenehm lakonisch, bisweilen etwas schnoddrig, hie und da
behaucht  mit  Berlinischem  Atem:  „Beschäftige  mir  mit  alle
möglichen Texte.“

Sarah Kirsch hat sich von Lärm der Welt in einen entlegenen
Winkel  Schleswig-Holsteins  zurückgezogen.  Nur  unwillig  und
widerstrebend lässt sie sich noch bei literarischen Anlässen
sehen.  Ihr  Fazit  nach  einem  solchen  Abstecher:  „Also  ein
Dichtertreffen brauch ich in diesem Leben nicht mehr…“
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Ein  Aquarell  von
Sarah Kirsch ziert
den Buchumschlag

Wiederholt betont sie, wie froh sie sei, beispielsweise nicht
im  Berliner  Rummel  zu  leben  und  dort  vom  Wesentlichen
abgelenkt  zu  werden:  „Ich  will  viel  lieber  in  Ruhe
vertrotteln.“  Schon  das  beschauliche  Städtchen  Rendsburg
genügt für den meisten Bedarf.

In der Abgeschiedenheit werden auch unscheinbare Glücksmomente
festgehalten, so etwa beim Fernsehen nebst Strümpfestricken:
„…und ruhe so wunderbar leichtherzig in mir, dass ich gar
nicht genug davon kriege.“

Zwei gegenläufige, doch auch ineinander verwobene Hauptstränge
ziehen sich durch diese Kurzprosa. Zum einen und vor allem die
natürlichen Vorgänge im Jahreskreislauf. Jede Wetterwendung,
jeder Vogelflug können dort draußen in Tielenhemme an der
Eider zum Ereignis werden. Treffliches Zitat: „Es geschieht
immer das Gleiche, worauf ich stets warte.“

Zum anderen registriert die Dichterin manche politischen und
sonstigen Aufregungen, wie sie durchs Fernsehen in ihre oft
sturmumtoste  Klause  dringen.  Es  sind  gleichsam  arge
Störgeräusche  aus  der  unselig  betriebsamen  oder  auch
katastrophalen Welt, die damals durch den 11. September 2001
gerade gründlich erschüttert worden war.

Überhaupt  sieht  die  Autorin  viel  fern  –  von  Rohmer-
Retrospektiven  über  die  Muppets  bis  hin  zu  Partien  der
Fußball-WM 2002. Auch Theaterinszenierungen verfolgt sie im
TV. Man mag so nicht auf der Höhe aller landläufigen Debatten
bleiben. Doch lässt sich wohl nur so ein lyrischer Ton finden
und halten; indem man sich weitgehend verschließt vor den
dröhnenden Verhältnissen und seinen Garten bestellt.

Es  bleibt  also  Zeit  fürs  Schreiben  und  die  Lektüre.



Hervorbringungen  der  literarischen  Großprominenz  beurteilt
Sarah Kirsch mitunter harsch. Während sie etwa V. S. Naipaul
rühmt, heißt es über Peter Handkes Roman „Der Bildverlust“
knapp: „Heldin eine Bankiersfrau. 750 Seiten in schlechter
Sprache.“  Und  über  Günter  Grass’  „Im  Krebsgang“:  „Dieses
bürokratische  Gerede  –  nie  kann  man  fliegen,  es  ist  ganz
entsetzlich!“

Ungleich einlässlicher spürt sie den Meistern der Romantik
nach,  in  deren  Versen  Hoffnung  und  Tröstungen  der  Natur
aufgehoben sind. Der Buchtitel „Märzveilchen“ beschwört das
gleichnamige Gedicht von Adelbert von Chamisso herauf, gegen
Schluss  zitiert  Kirsch  das  „Herbstweh“  des  Joseph  von
Eichendorff,  das  ins  vollkommen  Lautlose  ragt:

„Bald kommt der Winter und fällt der Schnee, /
Bedeckt den Garten und mich und alles, alles Weh.“

Sarah Kirsch: „Märzveilchen“. Deutsche Verlags-Anstalt (DVA).
238 Seiten. 19,99 Euro.

Schumann-Abend in Essen: Ans
Herz  gedrückt,  ans  Herz
gelegt
geschrieben von Günter Landsberger | 11. Mai 2021
Zum gestrigen Schumann-Abend
des Pianisten András Schiff und seiner musikalisch kongenialen
Freunde in der Philharmonie Essen

Wann hat man schon die ausgiebige Gelegenheit, an einem Abend
nur Lieblingswerke zu hören? Wann schon die Gelegenheit, mehr
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als 150 Jahre alte Werke ein und desselben Komponisten zu
hören  und  sie  dennoch  allesamt  zu  keiner  Sekunde  ihrer
hellstwachen Darbietung als alte Musik zu empfinden? Nein,
Schumann war durchweg ganz nah und ganz gegenwärtig. Ob nun
beim Klavierquartett op. 47 oder beim Eichendorff- Liederkreis
op.  39.  Oder  ob  nach  der  1.  Pause  bei  Schumann-Heines
„Dichterliebe“  op.  48  bzw.  nach  der  2.  Pause  beim
abschließenden (wie alles zuvor) ganz großartig (oder doch
noch etwas besser?) gespielten Klavierquintett op 44.

Bei  all  diesen  Werken  war  umsichtig  und  maßgeblich  –  so
feinfühlig  kammermusikalisch  wie  ggf.  energisch  bestimmt  –
András  Schiff  beteiligt,  ohne  sich  in  Szene  zu  setzen,
jederzeit allenfalls primus inter pares bleibend, der Erste
unter Gleichen, der Erste mitten unter den (Schiffs eigenem
Gestus nach) ihm Ebenbürtigen. Besonders kennzeichnend für ihn
scheint mir seine spontane Geste zu sein unmittelbar nach dem
auf die Darbietung der „Dichterliebe“ folgenden 2. Applaus:
kurz entschlossen nahm er die Partitur beim Abgang von dem
Podium mit und drückte sie ununterbrochen an sein Herz, bis
die Tür sich hinter ihm schloss. So, als demütigen Diener
großer Musik sieht er sich; den Applaus verdiene primär vor
allem sie selber, die Musik als Komposition, scheint er uns,
den ihm und dem Sänger Applaudierenden, zu sagen, wenn sie als
Musik tatsächlichlich so groß und so bedeutend ist wie die
eigens für diesen Abend ausgewählten Kompositionen des wohl zu
oft  immer  noch  unterschätzten  Robert  Schumann.  Indem  er
Schumanns Partitur der „Dichterliebe“ demütig-selbstbewusst an
sein  Herz  drückte,  legte  er  uns  Hörern  die  Musik  Robert
Schumanns ans Herz. Aber dafür waren wohl die allermeisten
ohnehin  schon  gewonnen.  Am  Schlussbeifall  nach  dem
Klavierquintett  wurde  dies  überdeutlich:  massierter,
mehrfacher  und  lange  anhaltender  Applaus  des  gesamten
Auditoriums, in standing ovations für die Künstler mündend.
Dabei war es schön, zu beobachten, wie sich schon vor diesem
Applaus  die  unerhört  engagiert  spielenden,  sich  durchweg
optimal  aufeinander  einstellenden  Künstler  erkennbar  selber



über ihr Gelingen freuten.

Alle  Künstler  dieses  Sternstundenabends  verdienen  es
namentlich genannt zu werden: für den Eichendorff-Liederkreis
Ruth Ziesack, Sopran; für den Heine-Liederzyklus Hanno Müller-
Brachmann,  Bariton.  Für  das  Quartett  Es-Dur  für  Klavier,
Violine,  Viola  und  Violoncello  (op.  47)  Yuuko  Shiokawa,
Violine,  Hariolf  Schlichtig,  Viola  und  Christoph  Richter,
Violoncello. Beim Klavierquintett Es-Dur, op. 44 gesellte sich
als zweite Geigerin noch Ulrike-Anima Mathé hinzu. Und überall
dabei – als primus inter pares, wie gesagt – war: András
Schiff, Klavier.

Selten genug, dass man diese beiden großartigen Liederzyklen
Robert Schumanns an ein und demselben Abend hören kann! Und
noch  dazu  umrahmt  von  so  herrlichen,  den  Liederzyklen
ebenbürtigen Werken wie das Schumannsche Klavierquartett und -
quintett!

Bald – am 15. Mai nämlich – können wir, wir im Ruhrgebiet
zumindest, diese beiden Liederzyklen an einem einzigen Abend
abermals hören, in einer anderen, ganz sicher ebenfalls sehr
hörenswerten  Darbietung.  Auf  diesen  Tag  nämlich  wurde  das
letzte Kammerkonzert mit dem Dirigenten Jonathan Darlington
als Pianisten verlegt, weil das eigentlich für den 10. April
vorgesehene Konzert mit dem Tenor Christoph Prégardien wegen
dessen plötzlicher Erkrankung leider nicht stattfinden konnte.
So freuen wir uns nach der gestrigen Sopran- und Bariton-
Darbietung der beiden Schumann-Liederzyklen auf eine weitere
mit einem so exzellenten Tenor wie Christoph Prégardien und
auf eine neuerliche Begegnung mit diesen uns von András Schiff
so nachdrücklich ans Herz gelegten Werken.


